Weihnachten – A – 16-2  

Wie haben Sie gestern den Heiligen Abend erlebt? Sicher haben Sie sich viel Mühe gegeben: den Christbaum geschmückt, die Krippe aufgebaut, Geschenke besorgt und hübsch eingepackt, ein gutes Essen vorbereitet... Alles sollte perfekt sein, damit es ein wirklich schönes Fest wird. Vor allem sollten Friede und Freude herrschen.

Ging alles glatt? Gerade Weihnachten mit seinen hohen Ansprüchen ist besonders anfällig für Pannen. Schon vorher Hektik und Stress; das ist eine wirkliche Belastung; vielleicht ist einiges nicht ganz fertig geworden. Manches geht zudem schief. Der Weihnachtsbraten gelingt nicht so ganz, wie man es sich wünscht ... ein Schmuckstück fällt vom Christbaum und zerbricht ... Weihnachtslieder klingen ein wenig „schräg“. 
Das ist ärgerlich, aber nicht wirklich schlimm. Viel schlimmer: wenn aus einem nichtigen Anlass ein Streit ent​steht ... wenn Geschenke, die Freude sollten nicht ankommen ... wenn durch ein unglückliches Stichwort verdrängte Spannungen zum Ausbruch kommen ... Dann ist die Festtagsstimmung dahin. Am schlimmsten, wenn man sich sagen muss: Du hast das selber „verbockt“; durch deine eigene Schuld ist das Fest missglückt! 
Sehen Sie sich einmal die Weihnachtskrippe genau an: Auf den ersten Blick sieht alles perfekt aus. Fleißige Hände haben sie aufgebaut, haben sich viel Mühe gegeben und an alles gedacht. Doch – was sehen wir da eigentlich? Die Geburt Jesu im Stall zu Bethlehem. Ein Stall? Nicht gerade ein standesgemäßer Ort für die Ankunft des Sohnes Gottes auf dieser Erde! 
Der Stall von Betlehem war wohl eine in das weiche Gestein getriebene Höhle, vielleicht eine vergrößerte natürliche Höhle. In der lag noch der Schafsmist herum; von Sauberkeit nicht zu reden, von Hygiene erst recht nicht. 

Aber Stall hat auch einen anderen Charakter! „Jedes Kloster hat doch seinen eigenen Stallgeruch“, sagte vor Jahren ein Mönch zu mir, um auf die unterschiedlichen Prägungen der Klöster hinzuweisen, auch wenn alle zum selben Orden gehören. 

Stall hat also auch etwas mit Heimat, mit vertrauter Umgebung zu tun, mit dem Ort, wo wir zu Hause sind. „Sehen Sie sich ja meinen Stall nicht an.“ so der letzten Pfarrei ein Jugendlicher beim Besucht. Er meinte damit sein persönliches Zimmer. 

Und der Stall von Betlehem? Ist er der Ort in unserem Leben, der uns Heimat ist, wo wir zu Hause sind. „Wohl dem, der im Stall von Betlehem seine Heimat hat, der in Gott verankert ist.“ Etwa so sagte es 1998, wenige Tage vor Weihnachten Weihbischof Thomas Maria Renz von Rottenburg-Stuttgart bei der Einweihung eines geistlichen Zentrums in Wolfegg. Das Gebäude war vor dem Umbau ein Stall.

Jesus liegt in einer Futterkrippe, aus der sonst die Tiere fressen. Er wird in der Fremde geboren, draußen vor der überfüllten Stadt, weil „in der Herberge kein Platz“ war. Und die Hirten, die als erste zu ihm kommen, gelten als Außenseiter: grobe, wenig vertrauenswürdige Gestalten, denen man lieber aus dem Weg geht. 
Das alles ist keine Weihnachts-Idylle! Gott kommt zu uns mitten in unsere Unvollkommenheiten hinein: in den Dreck und Gestank, zu den Außen​seitern der Gesellschaft, in das Durcheinander in den Herzen, in die Wirren der Politik... All das schreckt ihn nicht. Er nimmt uns Menschen, wie wir sind, mitsamt unseren Wider​sprüchen, unserer Unvollkommenheit, unseren Fehlern und Sündern. Genau so nimmt er uns an und sagt „ja“ zu uns, indem er selber Mensch wird, ein Kind, abhängig von denen, die sich ihm zuwenden.
Das ist die „gute Nachricht“ von Weihnachten: Gott tritt mitten hinein in unsere Unvollkommenheit, und wir können mit unserer Unvollkommenheit zu ihm gehen!

Eine Weihnachtsgeschichte
 erzählt von einem Kind, das beim Betrachten der Weihnachtskrippe sich so in das Geschehen hineingezogen fühlt, dass es glaubt, selber vor dem neugeborenen Jesuskind zu stehen. Gern möchte es Jesus ein Geschenk geben – aber es hat nichts dabei. Da spricht Jesus das Kind an und sagt: „Du willst mir etwas schenken? Gib mir doch einfach deine letzte Schularbeit!“ „Aber da hat der Lehrer doch ‚ungenügend’ darunter geschrieben!“, ruft das Kind erschrocken. „Genau“, sagt Jesus. „Gib mir in deinem Leben immer das, was ungenügend ist, was du nicht richtig gemacht hast! – Und gib mir dann auch noch deine Frühstückstasse!“ „Aber die habe ich doch zerbrochen!“, sagt das Kind. „Ja“, antwortet Jesus. „Gib mir immer das, was zerbrochen ist, was in deinem Leben schief läuft und kaputt geht! – Und jetzt gib mir noch das, was du deiner Mutter gesagt hast, als die Tasse kaputt ging!“ Da wird das Kind traurig und ganz leise sagt es: „Ach, ich habe die Mutter angelogen. Ich habe gesagt, die Tasse ist mir aus Versehen heruntergefallen. In Wirklichkeit habe ich sie vor lauter Wut mit Absicht zerschlagen.“ „So ist es“, sagt Jesus. „Gib mir immer all das in deinem Leben, was Lüge ist, was böse ist, was Sünde ist. Nichts anderes will ich von dir!“

Dass Gott uns annimmt mit unserer Unvollkommenheit – das ist die befreiende Botschaft. Wir dürfen zur Krippe gehen mit allem, was schief läuft, was wir verkehrt gemacht haben, mit unseren Fehlern und Sünden. Jesus weist uns nicht zurück. Er geht sogar mit in unseren Alltag, wo so vieles ganz und gar nicht perfekt ist. Er lässt uns nicht im Stich, wenn wir eine Dummheit begehe, wenn wir versagen, wenn wir andere zurückweisen oder verletzen usw. Gerade dann sagt er: „Gib mir das! Ich liebe dich trotzdem! Ich helfe dir, wieder aufzustehen und weiter zu gehen, und auch, manches wieder gut zu machen!“

Jetzt zur Weihnacht kann das konkrete Auswirkungen haben: Wenn das Fest nicht perfekt sein muss, fällt schon einmal viel Druck und Stress von mir ab. Wenn es irgendeine Panne gibt, darf ich mir sagen: Jesus ist mitten in unsere Pannen hineingeboren worden – da kann ich meine eigenen Fehler ebenso wie die der anderen mit Humor nehmen. Dann ist alles nicht mehr so schlimm. Wenn doch Streit oder Spannungen ausbrechen, darf ich mir sagen: Jesus kommt genau in diese unsere menschlichen Konflikte hinein, um sie zu heilen und zu versöhnen. Ich muss das jetzt nicht zudecken oder beschwichtigen oder überspielen um der Harmonie willen, sondern ich kann mich dem Konflikt stellen. Wer weiß – vielleicht entsteht auf diese Weise aus dem Streit ein ernsthaftes Gespräch. Die tieferen Ursachen des Streits treten zutage. Wir lernen, uns gegenseitig mehr anzunehmen und zu verzeihen. Es wird wirklich etwas gelöst.

Gewiss zählt das zum Schwierigsten. Nehmen Sie es daher nicht als Anspruch – da müssten wir dann doch wieder „perfekt“ sein –, sondern als Chance: Wenn wir uns selbst und uns auch gegenseitig annehmen, weil Gott uns mit unserer Unvollkommenheit annimmt, dann macht das vieles leichter! Ja, es kann Wunden heilen und Konflikte zur Versöhnung bringen. Weihnachten heißt nicht nur „Fest des Friedens“, sondern es bringt dann wirklich Frieden. 





Amen.
� nach Willi Hoffsümmer: Kurzgeschichten Band 4, Grünewald-Verlag : Mainz; Nr. 12.
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